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  Nur wenige Inseln der Westindischen Inseln können sich mit der Insel St. Lucia messen, was ihre raue Schönheit, ihr gesundes Klima und ihre einzigartige Form angeht. Sie gehört zu den Kleinen Antillen und ist sprichwörtlich bekannt für ihre wildromantische Landschaft, ihre dunklen und düsteren Wälder, ihre fruchtbaren Täler und Ebenen, ihre abfallenden Hänge, seichten Flüsse und tiefen Schluchten. In manchen Gegenden ragen hohe Berge in den Himmel - die kühnen, majestätischen Pitons zum Beispiel, zwei Pyramiden aus massivem Felsen von bemerkenswertem Charakter in der Nähe der wunderschönen Bucht von Soufriere. Ihr Gipfel wurde nie erreicht, da die Wände furchterregend steil sind, aber ihr Fuß ist von Grün und Schilfrohrfeldern gesäumt. Der Soufriere selbst, ein vulkanischer Berg, ist ein auffälliges Merkmal in der Schönheit der Insel und vielleicht einer der bemerkenswertesten Vulkane der Welt, der sich in einem kontinuierlichen, wenn auch milden Zustand der Eruption befindet.


  Ein weitaus angenehmerer Umstand im Zusammenhang mit St. Lucia oder St. Lucy, wie die Insel im Volksmund genannt wird, ist die Tatsache, dass sie einen der ausgedehntesten Häfen der gesamten Westindischen Inseln besitzt, der in der Lage ist, die größte Flotte, die jemals gesegelt ist, in vollkommener Sicherheit aufzunehmen.


  Castries, obwohl der wichtigste Ort der Insel, liegt auf einer niedrigen Schwemmlandebene unterhalb des Meeresspiegels, während sich im Süden der Morne Fortunè mit seinen Festungen und Befestigungen, seinen Kasernen und Gebäuden aller Art erhebt.


  Gegen Ende des letzten Jahrhunderts, als St. Lucia nach mehreren Kämpfen in französischer Hand blieb und England es nach dem Friedensschluss abtrat, lebte in Castries ein gewisser Michel Roseau, der, wie die meisten seiner Nachbarn, diese glückliche Zeit der Ruhe nutzte, um sein Vermögen zu verbessern. Seine Ernten waren reichhaltig, die Erträge schnell, und Michel freute sich, als die Silbersäcke vor seinen Augen an Gewicht zunahmen und ein Neger nach dem anderen zu den Sklaven auf seiner Plantage hinzukam. Er freute sich nicht nur für sich selbst, sondern auch für seine einzige Tochter, die die reichste Erbin von St. Lucia werden sollte.


  Marie Roseau war eine Schönheit und sechzehn Jahre alt, mit einem klaren, rot-weißen Teint, haselnussbraunen Augen und hellem Haar, die Freude des Herzens ihres Vaters - und, leider, die Herrin des Hauses ihres Vaters! Bis zu einem gewissen Grad war das zu erwarten, denn Michel war Witwer, aber Marie war ein verwöhntes Kind, und mit sechzehn Jahren hatte sie nicht nur die Herrschaft über den gesamten Haushalt, sondern auch über ihn erlangt.


  Ungefähr zu der Zeit, als Marie ihr sechzehntes Lebensjahr vollendete, also Anfang 1792, wurde Colonel de Gimat Gouverneur der Insel, und unter seiner strengen, aber milden Herrschaft erlebte die Kolonie ihre glücklichste und blühendste Zeit. Während der zahlreichen Herrschaftswechsel, die St. Lucia erlebte, hatte sich eine englische Familie mit dem Namen Grey auf der Insel niedergelassen, deren einziger Vertreter Fortunè Grey war. Als Herr eines großen Anwesens und Besitzer einer großen Anzahl von Sklaven suchte Grey nach einer Partnerin, mit der er sein Glück teilen konnte, und durch einen Zufall lernte er Marie Roseau kennen und erklärte sich zu ihrem Verehrer. Michel war hocherfreut, und auch Marie selbst zeigte keine Abneigung gegen die Verbindung. Aber es gab noch einen anderen heimlichen Anwärter auf ihre Hand, einen jungen französischen Kreolen namens Vincent Goyraud.


  Eines Tages saß Marie Roseau zusammen mit ihrem Vater und Fortané auf der Veranda vor ihrem Haus, das direkt am Wasser lag, in der Nähe einer Art Kai, an dem zahlreiche kleine Schiffe lagen. Es war kein prunkvolles, aber sehr komfortables Haus mit einem hübschen Garten, in dem vor allem Kaffeesträucher und Weinreben wuchsen. Die Gruppe bewunderte einen Schoner, der an einer Boje vertäut und bereit zum Auslaufen war.


  Der lange, schwarze Rumpf, die niedrigen Schanzkleider, die hohen, stattlichen Masten, das riesige Großsegel und das Focksegel, die träge in der leichten Brise flatterten, das Rahsegel am Fockmast, das durch eine Plane vor Nässe geschützt war, der Klüver und die fliegende Fock, die über die langen Ausleger herabhingen, das saubere Deck, die glänzenden, teerfarbenen Wanten, an denen kein einziges störendes  Klappern zu hören war, all das bewunderte die kleine Gruppe, die sich unter der Veranda versammelt hatte. Sie waren auch nicht die einzigen Bewunderer, denn dicht vor ihnen, an einen Pfosten gelehnt und mit dem Rücken zum Haus, saß einer, dessen Blick auf den Schoner gerichtet war, seit sie aus dem Inneren des Hauses gekommen waren.


  Ein hübsches Schiff, mit dem man gerne reisen würde, bemerkte Marie.


  Wenn Sie eine Reise mit ihm machen wollen, steht es Ihnen zur Verfügung, sagte der Mann vor ihnen und drehte sich um. Sie haben Verwandte in Martinique, Monsieur Roseau, und wenn Sie und Ihre hübsche Tochter sie besuchen wollen, steht die ›Belle Marie‹ zu Ihren Diensten.


  Das junge Mädchen errötete und sah erfreut aus. Fortune runzelte die Stirn, und auch Michel sah missmutig aus.


  Ich würde am liebsten mitfahren, rief Marie. Lieber Vater, lass uns das Angebot annehmen.


  Sie werden nicht einwilligen, Monsieur, sagte Fortunè Grey und wandte sich respektvoll, aber bestimmt an Michel, die ›Faithful‹, die Monsieur Vincent Goyraud an Ort und Stelle in ›Belle Marie‹ umgetauft hat, ist kein geeignetes Schiff für Ihre Tochter.


  Marie öffnete erstaunt die Augen, Michel sah unschlüssig aus, Vincent Goyraud runzelte die Stirn und sagte dann lächelnd: Das muss die Dame entscheiden. Ihr Ja oder Nein, und nicht das Ihre, wird darüber entscheiden, Herr Grey.


  Meine Tochter lehnt Ihr Angebot ab, warf Michel schnell ein.


  Goyraud machte keine weiteren Anstalten, sich zu äußern. Marie wurde immer blasser, ihre Wangen erröteten, ihre Augen blitzten, und mit einem wütenden, verächtlichen Blick auf Grey und einem Knicks vor Vincent eilte sie von der Veranda. Goyraud verbeugte sich, pfiff laut und begab sich rasch an Bord seines hübschen Schiffes.


  Von diesem Tag an behandelte Marie Fortunè mit großer Kaltblütigkeit, und obwohl er auf seiner Klage beharrte, kam sie nur langsam voran. Vincent erklärte sich unterdessen offen als ihr Liebhaber, obwohl Marie sorgfältig jede Anspielung auf seinen Namen vermied.


  Ungefähr zu dieser Zeit erreichten die ersten leisen Töne jener mächtigen Revolution, die, während sie wie eine Harpune die Luft von vielem Schmutz befreite, in ihrem Verlauf schrecklich und blutig war, die Insel St. Lucia und betrafen die Parteien in unterschiedlichem Maße. Der Gouverneur und seine Freunde betrachteten sie mit unverhohlenem Abscheu; Fortune Grey verkündete sie als den Beginn eines großen moralischen Wandels zum Besseren, während Vincent Goyraud und diejenigen, die von den aufrührerischen Pamphleten angesteckt wurden, die in Wagenladungen eintrafen, auf das hofften, was wirklich geschah.


Im Dezember 1792 traf die Fregatte La Félicité unter dem Kommando von Kapitän La Crosse mit der Nachricht von den großen Ereignissen des 10. August in St. Lucia ein. Der Gouverneur floh sofort, Montdenoix und Linger, zwei republikanische Agenten, kamen und hissten die dreifarbige Flagge auf dem Morne Fortuné, während die St. Lucianer aufgrund ihres herausragenden Patriotismus die Erlaubnis erhielten, einen Abgeordneten in den Nationalkonvent zu entsenden, der ihnen außerdem den Namen Treue verlieh. Es folgte eine höchst beklagenswerte Situation: Die Arbeit auf den Ländereien wurde eingestellt, die Plantagen wurden verlassen, und auf der ganzen Insel herrschten Anarchie und Terror.


Fortuné Grey sah sich zunächst veranlasst, sich als Kandidat für die Vertretung von St. Lucia im Konvent zur Verfügung zu stellen, aber da er dem Citoyen Goyraud unterlag, zog er sich von den folgenden Ereignissen zurück. Er kümmerte sich allein um seine Neger und seine Plantage. Da Citoyen Goyraud nun die Oberhand hatte, erließen er und General Ricard ein Dekret zur Abschaffung der Sklaverei - eine Maßnahme, die, wenn sie plötzlich in Kraft tritt, äußerst gefährlich ist. Das Ergebnis bewies dies. Alle Schwarzen weigern sich zu arbeiten, die Ländereien verfielen, und Plünderung und Raub sind an der Tagesordnung. Grey und Goyraud begegneten sich oft als Bewerber um Marie, aber ihr Vater verweigerte seine Zustimmung zu jeder Heirat, bis die Ruhe wiederhergestellt war.



Während dieses gesetzlosen Zustands tauchte eine britische Flotte vor der Insel auf. Der Krieg zwischen England und Frankreich war ausgebrochen, und eine der ersten Handlungen der ersteren Macht war die Reduzierung von St. Lucia. Die Verwirrung und das Erstaunen des Gouverneurs und des Citoyen Goyraud waren unbeschreiblich, aber sie zogen sich mit der Garnison und ihren Partisanen eilig nach Morne Fortunt zurück und bereiteten sich auf die Verteidigung vor. Prinz Edward, der spätere Herzog von Kent, führte den Zug an und ließ nach einem vierzehnstündigen Kampf die britischen Flaggen auf dem Gipfel der Festung aufstellen.


Am späten Abend - kurz nach der Kapitulation der Truppen, die sofort nach Frankreich geschickt wurden - saß Marie allein in ihrer Kammer. Die Schießerei hatte aufgehört, und sie begann sich zu wundern, dass ihr Vater und Fortuné noch nicht vom Zuschauen zurückgekehrt waren, als ein Klopfen an der Zimmertür sie aufschreckte, und Vincent Goyraud eintrat.


Der Bürger, wie er allgemein genannt wurde, war blass und blutverschmiert; seine Kleidung war zerrissen; seine Hand umklammerte einen Säbel, während die rote Freiheitskappe seine Stirn bedeckte.



Marie, rief er, ich werde wie ein Hund um mein Leben gejagt. Das war falsch; aber Goyraud rechnete sehr stark mit seiner Fähigkeit, Mitleid zu erregen. In wenigen Augenblicken werden sie über mich herfallen. Ich liebe dich - ich liebe dich leidenschaftlich - ohne dich ist das Leben ein Nichts. Wenn ich jetzt gehe, sehen wir uns nie wieder. Die Tyrannen haben den Sieg errungen, und ich muss in die Wälder. Habt Mitleid mit mir, und lasst mich nicht allein gehen.


Marie liebte Grey nicht; sein strenger und fester Charakter machte ihr zuweilen Angst; sie wusste, dass er ihr immer verweigern würde, was er für falsch hielt, und das verwöhnte Kind konnte den Gedanken an einen Herrn nicht ertragen. Vincent Goyraud war gutaussehend und leidenschaftlich; er versprach, von Gruppen schwätzender Neger umringt zu werden, während grob errichtete Hütten und Zelte dazu dienten, sie vor dem schweren Tau zu schützen, wenn sie sich ausruhten. Mehrere Wachen schritten auf und ab, während ein vorgeschobener Posten bis auf zwanzig Meter an das Versteck von Fortuné heranreichte. Gelegentlich tauchte ein Schwarzer auf der Straße auf, die nach Castries führte, und hin und wieder kam ein mit Beute beladener Spähtrupp herein. Doch bald verstummte das Treiben, und das ganze Lager, die Wächter ausgenommen, versank in tiefen Schlummer.


Fortuné Grey rührte sich jedoch nicht, sondern wickelte sich seinen Mantel um den Kopf und legte sich ebenfalls in den Schlaf, aus dem er nicht eher erwachte, als bis er durch das laute Geräusch von Musketenschüssen, vermischt mit Hurra und Geschrei, geweckt wurde. Als er aufschaute, sah er eine Kolonne britischer Infanterie, die galant auf die Brustwehr der Aufständischen zustürmte, während die Neger und die Weißen sie mit gleichem Mut empfingen.


Fortuné kletterte sofort von seinem Baum und führte seine Männer an, die bereits unter Waffen standen. Zu ihrer großen Überraschung führte er sie vom Schauplatz des Konflikts weg und nahm die Straße nach Vieux Fort, um bald darauf wieder in einen Waldweg einzutauchen, der zum Fuß der anderen Seite des Soufriere führte. Er war noch nicht lange vorangekommen, als er in eine tiefe Schlucht eindrang und von Wächtern herausgefordert wurde.


  Es folgte eine tiefe Stille und dann eine Salve nach der anderen, gefolgt von dem schweren Getrampel eines Angriffs, mit dem Fortunè Grey versuchte, diese Stellung zu stürmen. Die Neger verteidigten sich jedoch äußerst tapfer, und das Feuer aus der Öffnung einer dunklen Höhle am Rande der Schlucht war so verheerend, dass sie sich zurückzogen. Wieder und wieder führte der junge Pflanzer seine Männer an, und wieder und wieder wurden sie von den Schwarzen zurückgetrieben. Schließlich teilte Grey seine Truppe auf, versteckte die eine Hälfte hinter Bäumen und wies sie an, ein ständiges Feuer aufrechtzuerhalten, während er mit dem Rest einen Angriff anführte. Der Widerstand war schwach, und der junge Pflanzer war Herr der Lage.


  Grey befahl seinen Männern, die Gefangenen zu sichern, und eilte in das Innere der Höhle. Zunächst sah er im schwachen Licht einer Fackel . nichts; doch bald erblickte er eine uralte Negerin, die an der Wand lehnte.


  Hier wohnt der Citoyen Goyraud!, rief Fortunè wütend.


  Wo ist er?


  Massa in Soufrière - er kämpft für Libertee.


  Fortunè! Fortunè!, sagte eine schwache Stimme.


  Im nächsten Augenblick kniete der junge Pflanzer neben der Pritsche von Marie Roseau - Marie Roseau, die noch immer an den Folgen einer zufälligen Musketenkugel starb.


  Und ich bin dein Mörder?, rief Grey leidenschaftlich.


  Still, Fortunè, still!, sagte das sterbende Mädchen. Gott ist sehr gut zu mir. Ich habe keine Zeit, viel zu sagen. Hör also zu und sprich nicht, bis ich fertig bin. Ich liege seit einer halben Stunde im Sterben, und während dieser Zeit habe ich mich zum ersten Mal gesehen. Ich fühle, dass ich meinem lieben, gütigen Vater zwar vorwerfen muss, dass er mich so sehr geliebt hat, aber ich habe seine Zuneigung grausam missbraucht. Ach, Fortunè, als du mich das erste Mal aufgehalten hast, hast du edel und weise gehandelt; aber ich war blind, und ich habe dich dafür gehasst.
 

Oh!, rief Grey aus, unfähig, seine Rührung zu unterdrücken.


  Aber nicht jetzt, fügte sie mit schwacher Stimme hinzu. Gewohnt, in allen Dingen meinen Willen durchzusetzen, empfand ich Sympathie für den Mann, der mich lehrte, ungehorsam zu sein.  Goyraud war mein böses Genie. Während meiner Reise hierher entdeckte ich, dass mein Herz keinen Anteil an meinem Verhalten hatte, dass nur Zorn und Mitleid mich antrieben. Ich weigerte mich daher, Goyraud zu heiraten, und bin seither ein Gefangener. Sag das meinem lieben Vater, Fortunè, und sei ihm ein Sohn.


  In einem Gespräch, das den jungen Mann immer mehr und Marie immer weniger betrübte, verging eine traurige halbe Stunde, und dann starb in der Höhle des Berges Soufriere, umgeben von den Zeichen eines blutigen Kampfes, das verwöhnte Kind, das Opfer eines falschen Verständnisses von Güte. Mit einer anderen Erziehung, die sie gelehrt hätte, ihre Wünsche zu zügeln und sich von Vernunft und Klugheit leiten zu lassen, wäre sie vielleicht eine glückliche Ehefrau und stolze Mutter geworden, die den Herd erfreut und das hohe Alter ihrer allzu liebevollen Eltern erheitert hätte.


  In aller Eile formte Fortunè eine Bahre und legte den Leichnam darauf. Er befahl seinen Männern zu marschieren und machte sich auf den Weg nach Vieux Fort, das er rechtzeitig erreichte, um sich der zurückweichenden und besiegten britischen Kolonne anzuschließen. Die Schönheit von Castries wurde auf der felsigen Spitze der Insel innerhalb des Forts begraben, und nachdem alle seine stillen Hoffnungen mit ihr begraben worden waren, trat Grey in den Dienst der Briten und starb im hohen Alter als Junggeselle und General.


  Michel Roseau lebte nur wenige Monate nach seiner Tochter, und Citoyen Goyraud wurde, nachdem er fünfzehn Monate lang St. Lucia regiert hatte, schließlich von Sir Ralph Abercrombie und Sir John Moore vertrieben und starb im Exil.


   


  -Ende-
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